
Bayreuther Pizza-
services im Test

(cab) Eines der beliebtesten Gerichte 
unter Student ista die Pizza. Ein 
Kreis aus knusprigem Hefeteig, hei-
ßer Tomatensauce und geschmolze-
nem Käse – in Windeseile geliefert: 
So stellen wir uns die ideale Pizza 
vor. Aber wie sieht die Realität aus? 
Der Tip hat elf Lieferservices aus 
Bayreuth getestet. Bei den getesteten 
Pizzen handelte es sich um elf große 
Margheritas (Ø 32 cm). Sie wurden 
von unserer Jury hinsichtlich Ausse-
hen und Geschmack beurteilt. Zu-
sätzlich konnten die Lieferservices 
bis zu vier Sterne für Wärme, Lie-
ferzeit, Preis und Schnitt der Pizza 
sammeln. Dabei ergab sich folgende 
Rangfolge:
1.Pizza Namaste, Note: 1,8****
Käse und Sauce waren schmackhaft 
und reichlich, der Boden etwas zu 
weich. Die Lieferzeit betrug 33 Mi-
nuten, die Pizza war heiß, in Stücke 
geschnitten und kostete 6,50 Euro. 
2.Promi Pizza, Note:  2,0**
Positiv fiel die würzige Tomaten-
sauce auf. Der Rand war schön dünn, 
hätte aber noch knuspriger ausfallen 
können. Für den Preis (5,60 Euro bei 
30 cm Durchmesser) und die Liefer-
zeit (32 Minuten) bekam der Service 
zwei Sterne.
3.Mag Fly, Note: 2,4*
Durch die Beigabe von Kräutern wa-
ren Käse und Sauce sehr schmack-
haft. Der Rand war jedoch etwas 
dick. Die Lieferzeit betrug 50 Minu-
ten, worunter die Wärme der Pizza 
zu leiden hatte. Durch den Preis 

(6,50 Euro), Schnitt und einen kos-
tenlosen Salat konnte Mag Fly einen 
Stern gutmachen.
4.Joeys und Pizza Idris, Note: 2,5
Bei der Pizza von Joeys war der Käse 
geschmacksintensiv, aber sehr fettig. 
Die Sauce erhielt gute Bewertungen, 
während der Boden einige dunkle 
Stellen aufwies. Die Pizza Idris hatte 
einen knusprigen Rand. Die Sauce 
schmeckte nach Knoblauch, was je 
nach Neigung als angenehm oder 
störend empfunden wurde. Beide 
Pizzen erzielten keine Sterne, weil sie 
schnelle Lieferzeiten (19 bzw. 53 Mi-
nuten) aber hohe Preise (10,95 Euro 
bei 38 cm Durchmesser bzw. 7,90 
Euro bei 32 cm) hatten und warm, 
aber nicht geschnitten waren.
5.Hallo Pizza, Note: 2,6*** 
Käse und Sauce schmeckten okay. 
Der Boden war zu trocken. Die Pizza 
wurde innerhalb von 42 Minuten ge-
liefert, war warm und geschnitten, 
weshalb Hallo Pizza drei Sterne er-
hielt. Der Preis betrug 7,90 Euro bei 
36 Zentimeter Durchmesser.
6.BT Pizza Service, Note: 2,6 
Der Käse war zwar reichhaltig, aller-
dings enthielt die Pizza keine Sauce 
und schmeckte entsprechend eintö-
nig. Die Lieferzeit betrug 30 Minu-
ten, während der Preis im Mittelfeld 
lag (7,50 Euro). Deshalb gab es nur 
einen Stern.
7.Pizza Gaetano, Note: 2,9***
Die Note ergab sich aus dem stellen-
weise angebrannten Käse, der faden 
Sauce und dem schlabbrigen Rand. 
Drei Sterne wurden für Schnitt, Preis 
(6,50 Euro) und die Lieferzeit (20 Mi-
nuten) vergeben.

8.Pizza Express, Note: 3,8**
Weder der fettige Käse noch der 
trockene Rand trösteten über die 
fehlende Sauce hinweg. Zwei Sterne 
wurden für Wärme und Schnitt ver-
geben. Lieferzeit (48 Minuten) und 
Preis (7,50 Euro) waren mittelmäßig.
9.Pizza Pinochio, Note: 3,8
Auch auf dieser Pizza war kein Trop-
fen Tomatensauce zu finden. Auf 
den zweiten Blick entpuppte sie sich 
als Themaverfehlung. Die Pizza sah 
aus wie Käsekuchen und schmeckte 
durch die Beigabe von Zwiebeln nach 
Flammkuchen aus dem Tiefkühlre-
gal. Der stellenweise angeschmorte 
Käse und der lasche Rand trugen zur 
schlechten Gesamtnote bei. Sterne 
gab es keine, weil die Pizza zwar bil-
lig (6,50 Euro) war, aber 55 Minuten 
Lieferzeit hatte.
10.Sole Mio, Note: 4,8**
Die Sterne gab es für den Preis (5,90 
Euro) und die Lieferzeit (32 Minu-
ten). Allerdings sei angemerkt, dass 
Sole Mio die Punkte eigentlich nicht 
verdient hat, weil die Pizza keinen 
Cent ihres Preises wert war. Der 
Käse war trocken und sauer, der 
Rand matschig, der Boden zu großen 
Teilen angekokelt und die spärliche 
Sauce schmeckte wie gestreckter 
Ketchup.

Gastro-Tip

Die Mensa – ein Selbstversorger-
haus? Die Universitätsbibliothek 
– das größte offene Bücherregal 
der Welt? Die Universität braucht 
nicht nur Dozenten und Stu-
denten, sondern auch eine Menge 
Menschen wie Mensaköche, Bibli-
othekare, Putzfrauen und Tech-
niker, die gewährleisten, dass der 
Lehrbetrieb stattfinden kann.

(mic) Damit der Lehrbetrieb über-
haupt beginnen kann, müssen die 
Gebäude erst einmal geöffnet wer-
den. Über Nacht gibt der Sicher-
heitsdienst auf die Uni Acht. Die-
ser kümmert sich nicht nur um die 
Gebäude auf dem Campus, sondern 
auch um das BITÖK (Bayreuther In-
stitut Für Terrestrische Ökosystem-
forschung) der Universität und um 
das Gebäude am GSP (Geschwister-
Scholl-Platz 3). Außerdem kontrol-
lieren die Sicherheitsleute werktags 
beim Sportinstitut die Studieren-
denausweise und überprüfen, ob das 
richtige Schuhwerk zum Sport mit-
gebracht wurde. Um 21 Uhr schließt 
der Sicherheitsdienst einen großen 
Teil der Universitätsgebäude ab. 
Spätestens dann sollte der Student 
das Fakultätsgebäude verlassen ha-
ben.
Bis 22 Uhr hat die Zentralbiblio-
thek (ZB) der Uni geöffnet. Wer 
um diese Zeit aber noch versucht, 
komplizierte Fernleihbestellungen 
durchzuführen, hat Pech. Ab 18 Uhr 
arbeiten Hiwis in der Bibliothek und 
diese dürfen so etwas aus Daten-
schutzgründen nicht durchführen.
Seit dem 1. Juli 2007 können Stu-
denten als Hiwis in der ZB arbeiten. 
Der entspannte Job ist beliebt bei 
den Studenten. Weitaus weniger ru-
hig ist es in der Mensa. Auch dort 
arbeiten Studenten. Die 24-jährige 
Theater und Medien-Studentin Suse 
Pfister ist eine von ihnen. Bevor sie 
an der Kaffeebar gearbeitet hat, saß 
sie an der Kasse in der Mensa. „Das 
ist halt ein bisschen stressiger als 
an der Kaffeebar. Da hat man unge-
fähr 400 Leute, die man abkassieren 
muss“, erzählt sie. In der Küche darf 
die Studentin nicht arbeiten, denn 
dazu muss sie einen Gesundheits-
pass besitzen.

Der Innere Dienst
(sf ) Der Innere Dienst der Univer-
sität Bayreuth ist rund um die Uhr 
im Einsatz. Die Hauptaufgabe der 
insgesamt nur zwölf Personen unter 
der Leitung von Gerhard Schlegel 
besteht darin, die Post der Universi-
tät zu verteilen. Täglich landen rund 

1.400 Briefe in der zentralen Post-
stelle, die an die jeweiligen Adres-
saten in den Fakultäten verteilt wer-
den müssen. Zudem werden noch im 
internen Postsystem der Uni rund 
1.200 Benachrichtigungen und ähn-
liches verschickt. Insgesamt müssen 
täglich 27 Poststellen auf dem Cam-
pus und außerhalb, wie in der Prie-
serstraße, beliefert werden, manche 
sogar zweimal am Tag.
Aber nicht nur Briefe laufen über 
diese Stellen, auch allerlei Frachten 
werden durch Speditionen angelie-
fert. Darunter fallen wissenschaft-
liche Gerätschaften, Büromaterial 
und Papier für die Druckerei. Das 
bedeutet sehr viel Aufwand für die 
wenigen Mitarbeiter der Poststellen, 
denn sie müssen nicht nur für den 
reibungslosen Versand der Post sor-
gen, sondern sie kümmern sich auch 
um die alltäglichen Aufgaben in 
den Unigebäuden, die sie betreuen. 
Sie sind die Ersten, die morgens al-
les aufschließen und die Drucker 
mit Papier versorgen. Bei kleineren 

Schwierigkeiten bei der Technik sind 
es diese Angestellten, die die ka-
putten Geräte zur Zentralen Technik 
oder zur Medientechnik fahren, um 
alles wieder zum Laufen zu bringen. 
Aber das Dezernat von Herrn Schle-
gel kümmert sich nicht nur um die 
Post. Es verwaltet auch die Regis-
tratur. Darunter fallen die Personal-
akten sämtlicher Angestellten der 
Universität, auch der Hiwis, und das 
Sachregister, in dem man die Akte zu 
jeden Vorgang an der Uni durch die 
Signatur problemlos finden kann. 
In der nächsten Zeit wird aber das 
Sachregister vollständig digitalisiert 
werden, was auch wieder mit einem 
Haufen Arbeit für die wenigen Mit-
arbeiter verbunden ist. „Wenn einer 
von uns Urlaub nimmt oder mal 
krank wird, ist das ein großes Pro-
blem“, klagt Herr Schlegel. Und das 
Problem wird in der Zukunft noch 
größer werden, denn die Universität 
wächst, aber leider kann der Innere 
Dienst deswegen nicht auf eine Per-
sonalaufstockung hoffen.

Unter der Uni geht’s weiter
(sf ) Unter der Leitung von Willy 
Thurn ist die Zentrale Technik für 
vieles an der Universität
verantwortlich. Sie organisiert den 
Räumungsdienst, Umweltschutz 
und auch der Feueralarm läuft über 
die dortige Zentrale. Ihre wichtigste 
Aufgabe aber ist die Heizungs- und 
Stromversorgung aller Unigebäude. 
Die Leitungen hierfür führen dabei 
durch ein 2,5 km langes unterir-
disches System, dass man größten-
teils auch begehen kann. Nur die 
Leitungen zu den neueren Gebäuden 
sind unpassierbar.
Das Heizungssytem besteht aus drei 
verschiedenen Stufen. Einmal die 
90°-Leitung für die
Heizungskörper, die 50°-Leitung für 
die Lüftung in sämtlichen größeren 
Sälen und die 6°-Leitung als Kühlung 
für die CIP-Pools und Tierställe. Ins-
gesamt betrugen die Heizungskosten 
im letzten Jahr rund 2,3 Millionen 
Euro und die Kosten für die Strom-
versorgung betrugen sogar rund 3,3 
Millionen Euro. „Somit gleicht der 
Campus bei den Versorgungskosten 
einer Kleinstadt“, so Willy Thurn.
Unter dem NWI-Gebäude befinden 
sich neben den normal üblichen Lei-
tungen auch eine Neutralisationsan-
lage, die das Wasser, das durch che-
mische Abfälle verunreinigt wurde, 
wieder aufbereitet. Zudem existie-
ren noch eine Isotopenauffangsta-
tion, die radioaktiven Müll lagert, 
und eine Heliumleitung. Aber wa-
rum liegt das alles unterirdisch? 
Die Idee hinter den Unikatakomben 
war, das „grüne“ Bild der Universität 
nicht zu zerstören. Wären die Anla-
gen und die Leitungen überirdisch, 
würden Hochhäuser das Aussehen 
des Campus verschandeln. 
Allein beim NWI-Gebäude wur-
den drei notwendige Ebenen un-
terirdisch verlegt. Jedoch steht die 
Zentrale Technik in naher Zukunft 
vor einem großen Problem. Durch 
die vielen neuen Gebäude, die noch 
gebaut werden sollen, werden die 
Kapazitäten der Heizungs- und 
Stromversorgung überlastet. Die 
Lösung wäre eine zweite technische 
Anlage, die in der Nähe der Uni-
Verwaltung angesiedelt sein müsste, 
um die neuen Gebäude mit allem 
zu versorgen, was sie brauchen. Zu-
dem erhalten die Gebäude eine neue 
Dämmung, die zwar im Winter Ko-
sten sparen wird, da weniger geheizt 
werden muss, aber im Sommer kann 
die Wärme im Gebäude nicht mehr 
nach außen dringen und so würden 
die Kosten für die Kühlung steigen.

Hinter den Kulissen der Uni Bayreuth
Wer die Uni am Laufen hält

Rebus: Welchen Helden der Gegenwart suchen wir?

Diesmal zu gewinnen: Sonntags-
brunch für zwei Personen in der 
Braserie zur Sudpfanne

Bitte schickt die Lösung an: 
redaktion@tipbt.de

Die Lösung des letzten Rätsels lautet: Harry Potter
Die Gewinnerin ist Katharina Morawietz. Herzlichen Glückwunsch!

Tip-Rätsels
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Ein Glück: Kein Sex in 
der Bib

Von Johannes Himmelreich

In ein Café gehen Menschen 
aus ganz verschiedenen Grün-
den. Um kleinere Geschäfte zu 
erörtern, um sich zart einander 
anzunähern oder um ein le-
ckeres Stück Kuchen zu essen. 
Jedenfalls lehnen alle auf ihren 
Tischkanten, löffeln an ihrem 
Milchschaum und alles folgt 
groben, ungeschriebenen Re-
geln. So ist es meistens und so 
sollte es sein.
Man wird es selten erleben, dass 
jemand ein Café aufsucht, um 
wild agitierend auf einen Tisch 
zu springen, sich bei einem 
Tässchen Tee raue Hautstellen 
einzucremen oder um anschau-
lich von seinem viel herumge-
kommenen Geschlechtsteil zu 
prahlen. Das gibt es selten und 
erwünscht ist es kaum.
Und das trifft sich gut. Denn 
wenn die Uni geschlossen ist, 
finden sich auch Studenten 
gerne in Cafés ein, in der Erwä-
gung, dort tüchtig sein zu kön-
nen. So dachte auch ich. Doch 
leider brechen Ausnahmen 
die Regeln und man wird ohne 
Wahl Zeuge eines der letzte-
ren der ungebetenen Fälle, bei 
einem ersten Wiedersehen seit 
dem Abitur, am Tisch nebenan.
Also, er möchte ihr ja keinen 
Ratschlag geben, aber sie sollte 
Schluss machen, sagt er. Im Bett 
laufe ja eh bestimmt nicht mehr 
viel – das läge aber auch an ih-
rem Freund, denn der verstünde 
nicht: „Für einen Mann reicht 
ein Bild, um heiß zu werden, 
für eine Frau brauchst du einen 
Film. So einen Ablauf verstehst 
du? So hintereinander.“, sagt sie. 
Doch es ist immerhin ihr er-
ster Freund und da jammert sie 
ein bisschen. Ich erfahre noch 
mehr: Dass ihr Gegenüber voll 
auf CDU-Linie sei und andere 
Meinungen nicht akzeptieren 
könne. Und: Jaja, mit mehr als 
zwei Anderen gleichzeitig hat er 
es auch schon getrieben, doch 
mehr verriete er nicht, quakt 
er kokett, da müsse sie schon 
Sebastian fragen. „Ach der war 
auch dabei?“ – „Darüber reden 
wir später“, sagt er. Oder war 
das etwa eine vielsagende An-
kündigung? Ich will darüber gar 
nicht nachdenken. Bin ich froh, 
dass die Bib wieder offen hat!

Vorwort
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Auf in den Kampf! 
Gutschein für

1 Stunde BodyCombat
(pro Person 1x gültig)

www.wild-aerobic.de
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Donnerstag, 21. Januar:
(chd) Maisel’s Weisse Fußball 
Masters 2010: Der Hallenfußball-
Cup unter dem Motto „Bayreuth-
meetsSouthAfrica“. Beginn 13 
Uhr in der Sportfakultät
Freitag, 22. Januar:
Deuxième Etage – die erste Party 
im neuen Jahrzehnt. Wave, Go-
thic, Electro, Industrial, Medieval 
ab 21 Uhr in der Rosenau
Samstag, 23. Januar:
Housegemacht mit DJ Oliver Ve-
ron, DJ Patrickhero und DJ Spi-
der + Ladies-night-special, ab 22 
Uhr im Sophies 
Sonntag, 24. Januar:
Dunkle Nächte: Gerd Kraus - eine 
Performance der eigenwilligen 
Art: „Poetry und Musik“, ab 20 
Uhr im Glashaus. VVK 0,99 €, 
AK 1,99 €
Montag, 25. Januar:
Klaus Mann: Ein Exilschicksal. 
Vortrag von Dieter Strauss. Be-
ginn um 20 Uhr im Kunstmu-
seum im Alten Rathaus
Dienstag, 26. Januar:
Auf dem Weg zum ökumenischen 
Kirchentag in München, Diskus-
sionsabend der KHG in Koopera-
tion mit Cusanus, ESG und Vil-
ligst. Diskussionspartner Prof. Dr. 
Eckhard Nagel und Prof. Joachim 
Kügler, Beginn um 20.15 Uhr in 
der KHG ( Emil-Warburg-Weg 
17), Der Eintritt ist frei
Mittwoch, 27. Januar:
Delikatessen: Hachiko – Eine 
wunderbare Freundschaft, je-
weils 17 und 20 Uhr im Cineplex 
Bayreuth

Kurz-Tips

Der Tip www.tipbt.de

Kino-Tip

Das Kabinett des Dr. 
Parnassus 
(Fantasy) 

(ul) Dr. Parnassus (Christopher 
Plummer) kann andere Men-
schen in das Reich ihrer Gedan-
kenwelt versetzen. Mit seinem 
kleinen, altertümlichen Wander-
theater zieht er durch das Lon-
don und bietet Interessierten mit 
Hilfe eines magischen Spiegels 
eine Reise in die eigene Fantasie 
an. Um Unsterblichkeit zu erlan-
gen, ging der glücksspielvernarrte 
Doktor vor tausend Jahren einen 
Pakt mit dem Teufel ein, der sich 
damals wie heute als Mr. Nick 
(Tom Waits) zu erkennen gibt. 
Für das ewige Leben versprach 
er Luzifer die Seelen seiner zu-
künftigen Kinder. Kurz bevor 
seine Tochter Valentina (Lily 
Cole) die für den Pakt kritische 
Altersschwelle von 16 Jahren 
überschreitet, schafft Parnassus 
es, den Teufel zu einer weiteren 
Wette zu überreden: Demjenigen, 
dem es binnen drei Tagen als er-
stes gelingt, fünf Seelen zu gewin-
nen, soll die Seele Valentinas end-
gültig zufallen. Als unerwarteter 
Joker in dem teuflischen Spiel 
erweist sich der geheimnisvolle 
Tony (Heath Ledger), der sich 
nach seiner Rettung dem Trupp 
um Parnassus anschließt. Doch 
der unter Amnesie leidende, cha-
rismatische Seelenfänger hat ein 
dunkles Geheimnis. 
Nach „Brothers Grimm“ und „Ti-
deland“ findet Regisseur Terry 
Gilliam („12 Monkeys“, „Brazil“) 
in seinem neuesten Film wieder 
zurück zu seiner überbrodeln-
den Kreativität. Eingebettet in 
eine Art mediengeschichtlichen 
Abriss und mit deutlichen Bezü-
gen zum Faust-Stoff verneigt sich 
Gilliam mit einem wahren Pa-
noptikum an geistreichen Ideen 
vor der Schöpfungskraft der 
menschlichen Fantasie. Die nach 
dem plötzlichen Ableben von 
Heath Ledger entwickelte „Not-
lösung“, Tony nach dem Durch-
schreiten des magischen Spiegels 
abwechselnd von Johnny Depp, 
Jude Law und Colin Farrell ver-
körpern zu lassen, funktioniert 
in dem eigenwilligen Bilderreigen 
hervorragend. Der Film ist mit 
seinen skurrilen Einfällen, seiner 
suggestiven Symbolik und seinen 
philosophischen Seitenpfaden ein 
ebenso faszinierendes wie ver-
sponnenes Kaleidoskop, welches 
beizeiten einen roten Handlungs-
faden vermissen lässt. Mit seinem 
episodisch-mäandernden Cha-
rakter und seinen äußerst künst-
lich anmutenden CGI-Welten 
wird der leicht überfrachtete Film 
jedoch sicherlich nicht jeden Zu-
schauer in seinen Bann ziehen 
können. 
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DO, 21. Januar

21 UHR
21.00-23.00 Uhr:

Salitos Tequila "buy 1 get 2"

23.30-0.30 Uhr:
Jägermeister 1,- €

Special of the night:
Cuba Libre 4,-€

Freier Eintritt für alle bis 22 Uhr!

(pk) Poetry Slams kennt inzwischen 
fast jeder, aber der Science Slam ist 
neu. Und trotzdem oder gerade des-
halb nicht weniger beliebt: Das Inte-
resse am ersten Science Slam im Glas-
haus war so groß, dass manch einer 
draußen warten musste. Wer jedoch 
früh genug da war, konnte einen Abend 
lang spannende Unterhaltung erleben.
Geladen hatte die AG Wissenschafts-
kommunikation. Diese hat sich zum 
Ziel gesetzt, Wissenschaft zugäng-
licher zu machen und die Faszination 
für Forschung nach außen zu tragen. 
Der Vortrag des Systemtheoretikers 
Stefan Wladarsch machte genau dieses 
Problem der Abschirmung der Wis-
senschaftler vom Rest der Welt auf an-

schauliche Weise deutlich. Hierfür bat 
er vier Freiwillige auf die Bühne, die 
ein Netzwerk und eine Außenstehende 
darstellten. 
Überhaupt war das Publikum den 
ganzen Abend gefordert: Für jeden 
Vortrag wurden drei Freiwillige auf die 
Bühne gebeten, um die Jury zu ver-
vollständigen. Da es bei einem Science 
Slam auch gerade auf die originelle 
Vortragsweise ankommt, gab es nicht 
nur eine Inhaltsnote, sondern auch 
eine für die Performance. Der Physiker 
Christian Gollwitzer schilderte zum 
Einstieg lebhaft seine Schwierigkeiten, 
als Physiker ein Mädchen kennen zu 
lernen. Hierfür mimte er auch das 
weibliche Gegenstück, womit er nicht 

nur viel Gelächter, sondern auch den 
Performance-Preis gewann.
Beeindruckend waren alle sechs Vor-
träge auf ihre Art, beeindruckend 
auch, wie viel hängen bleibt, dank der 
Anstrengungen der Vortragenden, 
ihr Thema spannend darzustellen. 
Tanz fand zur Darstellung von Hu-
mus ebenso Verwendung wie eine Ta-
schenlampe zum Aufzeichnen eines 
Koordinatensystems. Und die Assozia-
tion „Science Slam“ = „Wissenschafts-
schlamm“ faszinierte fast genauso 
wie die herumgegebene magnetische 
Flüssigkeit. Dass die Reihenfolge bis 
zum letzten Platz angegeben wurde, 
war unnötig, aber insgesamt kann man 
dem Publikum nur zustimmen. Am 
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Premiere: Science Slam im Glashaus

(kh) Die nächste Bewerbungsfrist für 
Stipendien der Stiftung der Deut-
schen Wirtschaft (SDW) endet am 31. 
Januar. Die SDW fördert leistungs-
starke und gesellschaftlich engagierte 
Studierende und Promovierende aller 
Fachbereiche. Neben der materiellen 
Förderung wird auch eine umfang-
reiche ideelle Förderung angeboten. 
Die Stiftung zeichnet sich dabei durch 
ihre unpolitische, fächerübergreifende 
Ausrichtung aus. Näheres zur Bewer-
bung und Stiftung unter www.sdw.org 
und www.sdw-bayreuth.de. Bewerber 
sollten mit dem Vertrauensdozenten 
Prof. Brink in Kontakt treten.

Bewerbungs-
ende

ä

Die Uni Bayreuth - ein Netzwerk aus stillen und fleißigen Helfern       Quelle: UBT

Im Verborgenen unter der Erde: Unsere Uni-Katakomben                        Foto: KHG

– Anzeige –



– Anzeige –

Der Tip www.tipbt.de

Zu den Vollversamm-
lungen

Christoph schrieb am 12. Januar: 
Das zeigt, dass die 500€ Studien-
gebühren zu hoch angesetzt sind. 
Hauptsache erstmal die Kohle 
haben - aber ob die überhaupt 
gebraucht wird, hat man sich 
damals nicht überlegt. Seit Ein-
führung wissen Uni und Fakul-
täten nicht wohin damit und nun 
soll es auch noch zum Häuser-
bau genutzt werden. Was wurde 
aus „nur zur Verbesserung der 
Lehre?“
Wenn wir da zustimmen, dann 
werden die Studiengebühren spä-
ter womöglich noch weiter stei-
gen, in der Hoffnung dass sich 
Studenten auch an anderen „ex-
tracurricularen Projekten“ finan-
ziell beteiligen.

Johannes antwortete am 13. Ja-
nuar: das hat das StuPa wohl 
auch schon erkannt, denn es wird 
ja auch über eine Absenkung der 
Studiengebühren auf 300 € abge-
stimmt...

Zur Students Lounge

Martin schrieb am 13. Januar: Zi-
tat der Vizekanzlerin Frau Raben-
bauer aus der heutigen Infoveran-
staltung: „ Die StudentsLounge 
dient dazu angesparte Studien-
beiträge auszugeben.“ Eine her-
vorragende Idee der Unileitung...

Wer zahlt wie viel?

Sebastian schrieb am 13. Januar: 
Liebe TIP-Redaktion, Österreich 
erhebt seit dem Sommerseme-
ster 2009 keine allgemeinen Stu-
diengebühren mehr. Lediglich 
Studenten, die ihr Studium nicht 
in Regelstudienzeit + 2 Toleranz-
semestern abschließen, müssen 
zahlen. Bitte korrigieren. 
Sonst sehr informativer Artikel.

Leserecke
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Schon gewusst??
Von Muscheln zu Bits

(kh) Ohne Online-Banking, 
Bank-, EC- und Kreditkarte kann 
der moderne Mensch fast nicht 
mehr leben. Doch wie funktio-
nierte es früher? Eine kleine Reise 
durch die Geschichte des Geldes.
Die erste Form des Geldes be-
stand aus Naturalien und Waren. 
Getauscht wurden wertvolle, 
nützliche oder schöne Dinge, wie 
z. B. Steingeld in Mikronesien, 
Schmuckgeld im Süd-Pazifik, 
Kleidergeld (z. B. Pelze) in Nor-
damerika und Metallgeld in al-
len Regionen. Weiter dazu zähl-
ten Rinder, Kamele, besondere 
Steine, Salz und vieles mehr. Am 
bekanntesten dürfte die Kau-
rimuschel sein, die auch heute 
noch unter den Namen „Diwarra“ 
und „Tambu“ in Melanesien (Süd-
see) gültiges Zahlungsmittel ist. 
Das erste Münzgeld wurde im 7. 
Jahrhundert v. Chr. von den Ly-
dern (Teil der heutigen Türkei) 
verwendet, um den Handel we-
sentlich zu erleichtern. Der Vor-
teil bestand in der Gleichheit der 
Größe, des Gewichts und des 
Aussehens. Zudem konnte nun 
abgezählt anstatt umständlich 
gewogen werden. 
Als ursprünglich gedachter Er-
satz bei einem Münzmangel ent-
stand im 11. Jahrhundert in China 
das erste Papiergeld. Es hatte die 
Funktion eines Wertpapiers mit 
der Aufforderung an den Heraus-
geber, dem Inhaber auf Verlan-
gen den Gegenwert in Münzen 
auszuzahlen. In Europa wurde 
Papiergeld erst viel später ein-
geführt. Die erste Ausgabe fand 
1483 in Spanien statt, wiederum 
als (vorübergehender) Ersatz für 
fehlendes Münzgeld. In großem 
Stil wurde Papiergeld erstmals in 
Frankreich unter Finanzminister 
John Law in der kurzen Zeit-
spanne von 1718 bis 1720 ver-
wendet – diese Episode endete 
jedoch in einem Fiasko. Ab dem 
19. Jahrhundert wurde die Bank-
note allgemein in Deutschland als 
Zahlungsmittel neben der Münze 
akzeptiert. Das Vertrauen in Pa-
piergeld beruhte ursprünglich 
darauf, dass es von jedermann je-
derzeit in Kurantmünzen (Münz-
wert entspricht dem Wert des 
verwendeten Edelmetalls) umge-
tauscht werden konnte. 
In der modernen Volkswirtschaft 
spielt das Bargeld keine führende 
Rolle mehr. Das Buch- oder Gi-
ralgeld, über das man z. B. mit 
Scheck und Überweisung verfü-
gen kann, ist die moderne Geld-
form. Die Italiener bedienen sich 
dieser Form des Geldes bereits 
seit mehr als 300 Jahren durch die 
Übertragung von Guthaben in 
den Büchern der Banken. Mit der 
Einführung des elektronischen 
Geldes müssen nun keine Mu-
scheln mehr mitgeführt werden – 
kleine Bits erfüllen die Funktion.
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Studenten 
zahlen weniger!

Erlebnis pur!

Es war einmal...der Student 
Im fünften Teil dreht sich alles um die Studenten im Dritten Reich

„Deutscher Student, es ist nicht nö-
tig, dass Du lebst, wohl aber, dass 
Du Deine Pflicht gegenüber Deinem 
Volk erfüllst.“ Dieses Zitat stammt 
aus dem Jahr 1937 aus den „Zehn 
Gesetzen des deutschen Studenten“ 
von Gustav Scheel, der das Amt des 
Reichsstudentenführers innehatte. 
In der Zeit des Nationalsozialismus 
wurden Studenten, obwohl sie die 
akademische Elite waren, nicht ge-
sondert behandelt. Ihr Alltag war 
hart, besonders nach 1939, sowohl 
an der Front als auch in der Heimat. 

(sf ) Auch die akademische Welt hatte 
sich wie alle anderen Bereiche des öf-
fentlichen und privaten Lebens nach 
der Machtergreifung Hitlers 1933 
der Partei unterzuordnen. Die Lehr-
freiheit wurde völlig abgelehnt und 
zahlreiche neue Lehrstühle, wie die 
Wehrwissenschaften und die Ras-
senhygiene, eingeführt, um die Stu-
denten an die Ideologie der Nazis 
heranzuführen. Keiner konnte sich 
dem entziehen, denn die politischen 
Vorlesungen waren für alle Pflichtver-
anstaltungen. 

Wer konnte studieren? 
Die Studentenzahl ging seit 1933 
stetig zurück. Während 1931 noch 
103.912 Studenten an den Hochschu-
len studierten, waren es acht Jahre 
später nur noch 40.717.* Das lag aber 
nicht nur an der Ideologie der NSDAP, 
die Akademiker als zu vergeistigt an-
sah. Zum einen konnte man sich das 

Studium nicht mehr leisten oder stieg 
nach dem Abitur gleich in das Be-
rufsleben ein, da die Wirtschaft und 
die Wehrmacht für die meisten eine 
willkommene Alternative zum Stu-
dium waren. Zum anderen aber wur-
den sehr viele Studenten nicht mehr 
zum Studium zugelassen. 1935 wurde 
der so genannte „Ahnen-Nachweis“ 
eingeführt, in dem man nachweisen 
musste, dass man keine jüdischen El-
tern oder Großeltern hatte. Erst dann 

wurde die Zulassung 
zum Studium erteilt.
Aber auch Frauen 
wurde der Weg an die 
Hochschulen versperrt. 
Obwohl die Prozent-
hürde, nach der nur 
zehn Prozent der Erst-
semester an einer Uni 
Frauen sein durften, ab-
geschafft worden war, 
ging die Anzahl der 
Studentinnen bis 1940 
zurück. Bei der Stipen-
dienvergabe wurden 
Frauen benachteiligt 
und Juristinnen beka-
men keine Zulassung. 
Zudem war das höhere 
Schulwesen für Lehre-
rinnen versperrt. Nach 
der Denkweise der Na-
zis sollten Frauen nicht 
arbeiten, sondern sich 
daheim um die Kinder 
kümmern. Während 
des Zweiten Weltkrieg 

aber machten weibliche Studenten 
rund die Hälfte der Studentenschaft 
aus, da die Männer zu großer Zahl an 
die Front beordert worden waren. 

Arbeitsdienst 
Bevor man aber sein Studium an-
treten konnte, musste man erst ein 
halbes Jahr Arbeitsdienst verrichten. 
Dazu wurden die zukünftigen Stu-
denten in ländliche Gebiete gefahren 
und mussten in spartanischen Unter-

künften hausen. Der Tag begann mit 
Frühsport und dem Fahnenappell. Da-
nach mussten die Männer im Straßen- 
und Kanalbau oder bei der Ernte hel-
fen, während die Frauen als Aushilfe 
bei kinderreichen Familien arbeiteten. 
Nach der Arbeit stand noch eine 
Runde Sport und politische Schulung 
auf dem Tagesplan. Die männlichen 
Teilnehmer mussten zudem eine mili-
tärische Ausbildung absolvieren. 
Um das Studium zu verkürzen, wur-
den Trimester anstatt Semester ein-
geführt und die Vorlesungszeit ver-
längerte sich auf zehneinhalb Monate 
im Jahr. Während des Krieges mussten 
die Studenten zudem in den Semester-
ferien zu Arbeitseinsätzen, zumeist 
in den Rüstungsfabriken. Und auch 
während des Trimesters hatten die 
Studenten wenig Zeit zum Lernen, da 
Sport ein zeitaufwendiges Pflichtfach 
war und sie in der Erntezeit aufs Land 
geschickt wurden, um dort zu helfen. 
Die Frontsoldaten hatten vor der Nie-
derlage bei Stalingrad noch die Mög-
lichkeit, Studiumsurlaub zu bekom-
men. Das galt vor allem für Mediziner, 
an denen ein steter Mangel herrschte. 
So kam es, dass fast die Hälfte der 
Studenten in den Kriegsjahren Me-
dizin studierte. Jedoch wurden diese 
Teilzeitstudenten auf dem Unigelände 
kaserniert und mussten stets ihre Uni-
form tragen. Zudem wurde auch hier 
nicht auf den militärischen Drill ver-
zichtet. 

*Grüttner, Michael, Studenten
 im Dritten Reich, 1995



Von Jahrgangsbester bis Rabatte kassieren
Teil 2 des Finanz-ABCs

Im letzten Teil des Finanz-ABCs 
habt ihr erfahren, wie ihr durch Ar-
beiten, BAföG-Zahlungen oder ein-
fach durch Hungern an mehr Geld 
kommt. Aber auch mit den Buch-
staben J bis R könnt ihr eine Menge 
sparen.

(lr) J wie Jahrgangsbester: Gute No-
ten sind bares Geld wert! Wer zu den 
besten 30 Prozent der Prüfungsabsol-
venten gehört, muss weniger BAföG-
Zahlungen zurückerstatten. Wer die 
Abschlussprüfung dann noch inner-
halb der Förderungshöchstdauer be-
standen hat, bekommt 25 Prozent des 
Darlehensbetrages erlassen. 
K wie Klauen: Na gut, wir müssen 
zugeben, dass diese Methode nicht 
die feine englische Art ist, um an Geld 
zu kommen. Aber mal unter uns: Was 
ist denn das hilfreichste, wenn man 
gerade mal keinen Cent mehr hat, um 
sich etwas Neues zu kaufen? Na, dann 
nimmt man es einfach mit. Erwischen 
lassen sollte man sich dabei aber 
nicht, auf Diebstahl stehen immerhin 
bis zu fünf Jahre.
L wie Leihen: Gesellschaftlich ange-
sehener als das Klauen ist aber sicher 
das Leihen. Ob von Freunden oder aus 
der Bibliothek – Bücher auszuleihen 
ist immer günstiger als sie selbst zu 
kaufen. Für nur fünf Euro halbjährlich 

können in der Stadtbibliothek (Lu-
itpoldplatz 7) Bücher, Zeitschriften 
oder auch Filme entliehen werden. 
M wie Mitfahrgelegenheit: Die Bahn 
ist euch zu unpünktlich und der Ben-
zinpreis für eine Autofahrt alleine zu 
hoch? Dann nehmt doch Mitfahrer 
auf eurer Strecke mit oder fahrt bei 
Jemandem im Auto mit. Das spart 
Geld und ist nebenbei auch noch um-
weltschonender als alleine unterwegs 
zu sein. Erste Anlaufstelle dafür sind 
Internetseiten wie www.mitfahrge-
legenheit.de oder – wenn ihr mit 
Bayreuther Studenten unterwegs sein 
wollt – der Unimarkt (siehe Teil 1 des 
Finanz-ABCs).
N wie Nachhilfe geben: Besonders 
für Lehramtsstudenten ist Nach-
hilfe eine gute Möglichkeit, sich auf 
den späteren Job vorzubereiten und 
gleichzeitig damit etwas Geld zu ver-
dienen. Aber auch alle anderen, die 
Freude an der Arbeit mit Kindern und 
Teenagern haben, finden mit Nach-
hilfe einen guten Nebenverdienst. Um 
an ein Nachhilfe-Kind zu kommen, 
helfen meistens schon die Kleinan-
zeigen in den kostenlosen Zeitungen 
weiter. Sich selbst als Nachhilfe-Leh-
rer kann man zum Beispiel auf dem 
Internet-Portal www.nachhilfe-ver-
mittlung.com anbieten oder sich dort 
um einen Nachhilfeschüler bewerben. 

Für den Raum Bayreuth bieten sich 
www.learninc.de sowie wiederum der 
Unimarkt an.
O wie Onanieren: Diesmal eine Jo-
bidee, die leider nur männliche Per-
sonen ausführen können. Aber diese 
können damit umso mehr verdienen: 
Eine Samenspende geht schnell und 
bringt etwa 100 Euro. Einzige Vo-
raussetzung ist meistens nur die ei-
gene Gesundheit. Nebenbei kann so 
den etwa 10 bis 15 Prozent der Paare 
in Deutschland geholfen werden, die 
ungewollt kinderlos sind.
P wie Plasma spenden: Was sowohl 
Männer als auch Frauen spenden 
können, ist Blutplasma. Dazu wird der 
Person Blut entnommen und in einer 
Zentrifuge das Blutplasma von den 
anderen Bestandteilen getrennt. Da-
nach werden diese Blutbestandteile 
wieder dem Blutkreislauf zugeführt. 
Der gesamte Prozess dauert etwa eine 
Stunde. Dafür gibt es im Plasmazen-
trum Bayreuth (Maximilianstraße 
80) eine Aufwandsentschädigung in 
Höhe von 15 Euro, beim ersten Mal 
20 Euro, plus Verpflegung. 
Q wie Quiz: In 30 Minuten zum Mil-
lionär – so schnell geht es wohl nur 
bei Günther Jauch und seinen zahl-
reichen Kollegen in verschiedenen 
Quizsendungen. Aber warum sollten 
wir das nicht auch schaffen? Immer-

hin haben es schon im Jahr 2002 und 
2007 zwei Studenten geschafft. Wir 
in Deutschland können durch solche 
Sendungen zum Glück auch richtig 
reich werden. Denn auch in anderen 
Ländern wird der Titel „Wer wird 
Millionär“ wörtlich genommen und 
eine Million als Hauptgewinn gesetzt 
– nur sind beispielsweise eine Million 
Russische Rubel gerade mal etwas 
mehr als 23.000 Euro.
R wie Rabatte kassieren: Klar, dass 
ein Studentenausweis an der Kasse 
oft Vergünstigungen bringt. Aber wer 
weiß schon, dass T-Mobile Studen-
tentarife anbietet, bei Apple Laptops 
dadurch etwa sechs Prozent günstiger 
werden und man beim Umzugs-Miet-
wagen sparen kann? Internetportale 
wie www.studenten-spartipps.de 
oder www.geizstudent.de bieten hier 
Übersichten, wo mit der Vorlage des 
Studentenausweises einige Euro mehr 
in eurer Tasche bleiben können.

Yannick wohnt in der Bayreuther 
Innenstadt. Der Eingang zu seiner 
Wohnung sieht einladend und si-
cher aus. Neben der Eingangstür im 
Innenhof befindet sich ein hausei-
gener Schuppen, in dem Anwohner 
ihre Fahrräder abstellen können. 
Wie so oft findet Yannicks Sportun-
tersatz mit Federgabel nach einer 
Tour im Bayreuther Umland hier 
seinen Parkplatz und wird abge-
schlossen. Die Tür geschlossen. Als 
er zwei Stunden später erneut sein 
Fahrrad satteln möchte, kommt die 
große Überraschung – das Gefährt 
ist nicht aufzufinden. 

(jn) „Ich bin mir zuerst nicht einmal 
sicher gewesen, ob ich das Fahrrad 
irgendwo stehen lassen habe“, erin-
nert sich der Student. Zu Recht darf 
man als gutgläubiger Bürger am ei-
genen Verstand zweifeln. Wer rech-
net in einer Kleinstadt wie Bayreuth 
am helllichten Tage mit einem solch 
kalkulierten Diebstahl? Noch dazu in 
der Innenstadt. Beispielhaft und lei-
der nichts Neues ist dieser Fall für die 
Zustände in Bayreuth. Täglich wer-
den Fahrraddiebstähle bei der Polizei 
gemeldet. 2008 waren es über 430 zur 
Anzeige gebrachte Diebstähle. Der 
deutschlandweite Durchschnitt lag 
bei 452 Fahrrädern, allerdings pro 
100.000 Einwohner, hochgerechnet 
überbietet Bayreuth dies deutlich mit 
576 Rädern. Jährlich entsteht eine 
bundesweite Schadenssumme von 
über 120 Millionen Euro. Die Dun-
kelziffer der gestohlenen Räder ist da-
rüber hinaus um einiges höher. Was 
auffällig bleibt, ist die Tatsache, dass 
im bayerischen Durchschnitt ledig-
lich 257 Räder auf 100.000 Einwohner 
gestohlen wurden. Bayreuth liegt ein-
deutig darüber. Ob die Diebstähle al-

lerdings auf eine, durch die Nähe zur 
Grenze Tschechiens bedingte, orga-
nisierte Kriminalität zurückzuführen 
ist, vermag die Polizei nicht zu beur-
teilen: „Es liegen keinerlei Hinweise 
auf einen Bezug zu osteuropäischen 
Tätergruppen oder organisierten Ver-
schiebungen in diesem Gebiet vor.“ 
Fahrradhändler und Bürger hingegen 
wollen etwas anderes wissen. So wird 
gemutmaßt, dass Kriminelle aus dem 
Nachbarland mit Kleinlastern nach 
Bayreuth kommen, um hier gezielt 
wertvolle Räder mit teuren Einzel-
komponenten zu stehlen. Geknackt 
werden die Räder dann erst im Hei-
matland, wo die Einzelteile auf dem 
Schwarzmarkt oder im Internet ver-
kauft werden.

„Mein Bike kann ich abschreiben“, 
meint auch Yannick zu wissen. „Das 
ist längst raus aus der Stadt.“ Ob nun 
organisiertes Verbrechen oder Ge-
legenheitsdiebe, ein geklautes Rad 
bleibt meist unauffindbar. Nur 11,4 
Prozent der gemeldeten Diebstähle 
werden tatsächlich aufgeklärt. Auch 
hier steht Bayreuth schlechter da als 
der freistaatliche Durchschnitt. In 
Bayern werden rund 17 Prozent der 
Fälle gelöst.
Das Beste scheint es also zu sein, den 
eigenen Drahtesel so diebstahlsicher 
wie möglich zu machen. „Immer noch 
werden fast die Hälfte aller Fahrräder 
gestohlen, weil sie gar nicht gesichert 
sind“, weiß die Polizei. Klar ist hierbei 
auch, dass die bessere Qualität eines 

Schlosses die Täter abschrecken kann.
Sollte es trotz allem zum bitteren Mo-
ment der Radlosigkeit kommen, so er-
höht ein möglichst direkter Weg zur 
Polizei selbstverständlich die Mög-
lichkeit, das Fahrrad wiederzubekom-
men.
Durch eine bundesweite Datenbank 
der Registriernummern kann au-
ßerdem auch unabhängig von einer 
Anzeige festgestellt werden, wer der 
Eigentümer des Rades ist, sollte es 
beispielsweise auf einem Flohmarkt 
für Aufmerksamkeit sorgen. Voraus-
gesetzt, der fahrbare Untersatz ist 
auch angemeldet. Ohne eine solche 
Anmeldung ist jegliche Anzeige bei 
Diebstahl zwecklos.
Die Bayreuther Polizei hat außerdem 
einen Ermittlungsbeamten, der sich 
auf den Diebstahl von Fahrrädern 
spezialisiert hat. Dies hat sich in der 
Vergangenheit bewährt, da in vielen 
Fällen sehr gute Deliktkenntnisse und 
auch Kontakt zu den einzelnen Händ-
lern und Werkstätten gefragt sind. So 
erkennt der Fachmann schnell und 
sicher einzelne Teile der gestohlenen 
Objekte. Mit etwas Glück und vor 
allem dem außerordentlichen Wis-
sen des Beamten können diese Kom-
ponenten den Ermittler dann zu den 
Dieben führen.
Trotzdem gilt, wer an seinem Fahrrad 
hängt, der sollte sich über die allge-
genwärtige Gefahr des Diebstahls 
bewusst sein und dafür sorgen, dass 
der umweltfreundliche Fahruntersatz 
nicht nur ab-, sondern auch fest ange-
schlossen ist. Es empfiehlt sich außer-
dem, nach Möglichkeit sein Studium 
nicht nach Münster zu verlegen. In 
der Deutschen Fahrradhochburg 
wurden 2008 über 2.100 gestohlene 
Räder pro 100.000 Einwohner zur An-
zeige gebracht.

Wenn der Drahtesel das Weite sucht 
Bayreuth erweist sich als gefährliches Pflaster 

Eigentlich sind wir nur eine kleine 
Universität in Bayern. Trotzdem 
kommt man sich manchmal vor, 
als sei die gesamte Welt zu Gast 
in Bayreuth. Erasmus-Partys, die 
Sommeruni und viele Chinesen 
auf dem Campus gehören zu dem 
Bayreuther Leben einfach dazu. 
Aber fühlen sich die ausländischen 
Studenten hier eigentlich wohl? 
Wie kommen sie mit der baye-
rischen Lebensart zurecht? Und 
warum entscheiden sich so viele 
ausländische Studenten gerade für 
Bayreuth? Der Tip hat nachgefragt.

(lr) Insgesamt 661 Studenten aus an-
deren Ländern waren im Sommer-
semester 2009 bei uns zu Gast. Das 
sind etwa 100 weniger als im Winter-
semester 2008/09. Aber das ist eine 
normale Entwicklung, wie Richard 
Kastner vom International Office 
erklärt: „In den Studiengängen sind 
die Auslandsaufenthalte meistens für 
das Wintersemester eingeplant. Da-
her wird sicherlich die Zahl in die-

sem Semester wieder etwas höher 
liegen.“ Die genauen Daten für das 
jetzige Semester stehen zurzeit noch 
nicht fest. 
Die meisten Studenten kommen aus 
China, fast 150 Chinesen haben min-
destens ein Semester hier verbracht. 
Zwei von ihnen sind Huimin und 
Xuan. Sie kommen aus Südchina, 
wo sie ihren Bachelor-Abschluss in 
Germanistik gemacht haben. Hier 
studieren sie jetzt den Master „Inter-
kulturelle Germanistik“. Sprachpro-
bleme hatten sie daher nicht. Dafür 
haben sie andere Sachen gestört: „Die 
Kaufhäuser schließen viel zu früh. In 
China sind die Läden immer bis 24 
Uhr geöffnet. Aber der Bus kommt 
hier immer pünktlich, das sind wir 
nicht gewohnt“, erzählen sie.
Genau wie Huimin und Xuan sind 
die meisten der ausländischen Stu-
denten nicht über das Erasmus-
Programm nach Deutschland ge-
kommen. Erasmus-Studenten stellen 
deutlich die Minderheit dar. Die 
große Mehrheit kommt durch an-

dere Stipendien, beispielsweise vom 
Deutschen Akademischen Aus-
tausch Dienst (DAAD) oder durch 
bilaterale Verträge, die Bayreuth mit 
anderen Städten abgeschlossen hat. 
Dank eines solchen Vertrages kann 
die französische Studentin Claire 
von der Université de Savoie ihren 
Master-Abschluss an unserer Uni-
versität machen. Sie lobt an Bayreuth 
das, was viele deutsche Studenten 
kritisieren: „Hier an der Uni ist alles 
gut organisiert und strukturiert. Der 
Studienablauf wird gut vorgegeben.“ 
Auch die fränkische Lebensweise ge-
fällt ihr gut. „Ich probiere hier alles 
aus. Letztens habe ich eine ganze 
Haxe gegessen, das gibt es bei uns in 
Frankreich nicht“, erzählt die zier-
liche Person.
Warum entscheiden sich eigentlich 
so viele Ausländer für Bayreuth? 
Kastner vermutet, dass der kleine 
und überschaubare Campus die Stu-
denten von weit her anlockt. Außer-
dem werden die guten Erfahrungen 
oft an andere Studenten weiterge-

geben. „Es spricht sich über Mund-
zu-Mund-Propaganda rum, dass 
Bayreuth gut geeignet ist, um hier 
ein Auslandssemester zu verbringen 
und Deutsch zu lernen“, sagt Ka-
stner. Auch wären viele Studenten 
nach der Sommeruni so begeistert 
von dieser Stadt, dass sie später für 
ein Semester wiederkommen.
Bei vielen Erasmus-Studenten aus 
Osteuropa bietet aber die geogra-
phische Lage den entscheidenden 
Vorteil. „Bayreuth liegt nah an der 
tschechischen Grenze, da habe ich es 
nicht so weit zurück in meine Hei-
mat“, erklärt Renata, eine Studentin 
aus Tschechien. Ihre Freundin An-
drea fährt sogar jeden Monat nach 
Hause.
Und was erleben Bayreuther Stu-
denten bei ihrem Auslandsaufent-
halt? In den kommenden Ausgaben 
erfahrt ihr, ob in Frankreich der Käse 
wirklich so gut schmeckt, wie es sich 
unter einer Milliarde Menschen lebt 
und warum ein Aufenthalt in der 
Türkei spannend sein kann.
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